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Die Schmiedin. Miniatur der Kreuztragung aus dem Stundenbuch des Etienne Chevalier, Chantilly,
Musée Condé, Einzelblatt, abgebildet in: Margret Wensky: Frauen im Handwerk, Uta Lindgren
(Hg.): Europäische Technik im Mittelalter. Tradition und Innovation, Berlin 1996, S. 509-518, hier
S. 514.

Mythenforschung und Ethnologie heben die
Sonderstellung der Schmiede als «Meister des Feuers» in frühen
europäischen und aussereuropäischen Gesellschaften
hervor. Mittelalterliche Darstellungen von Schmiedinnen
können deshalb nicht als Belege für «Arbeitsrealitäten»
verwendet werden, sie stehen vielmehr in einem
mythologischen oder literarischen Kontext. Verordnungen und
Verbote belegen die Verbreitung von Frauenarbeit in den

Metall verarbeitenden Handwerken, wobei die so genannten

«niederen Arbeiten» den Frauen übertragen wurden,
während die Gesellen den Kernbereich des Schmiedehandwerks

sowie die zugehörigen prestigereichen Arbeitsgeräte

(Hammer, Amboss, Blasebalg) in ihr Konzept von
Handwerksehre integrierten und gegen die «Usurpation»
durch Meisterfrauen, Meistertöchter und vor allem
Hausmägde verteidigten.

Die Wirklichkeit der Bilder
Mythen und Geschichte betonen die Sonderrolle, die

dem Schmied innerhalb derfrühen europäischen und

aussereuropäischen Gesellschaft zugeschrieben wurde und immer
noch wird. Seine Arbeit als «Meister des Feuers» rückte ihn

in die Nähe der Heroen, Götter und Kulturbringer, denn der

Transformationsprozess, den er durchführen konnte, umgab
ihn mit einer magischen Aura, die auch auf sein Werkzeug
ausstrahlte.1 Das Schmiedehandwerk galt als ausgesprochen

männliches Handwerk, nicht nur wegen der erforderlichen

physischen Kraft, wie ein verkürzter «rationalistischer»

Interpretationsansatz nahe legen könnte, sondern ebenso

wegen seiner mythisch überhöhten Tätigkeit; man glaubte

sogar, die Anwesenheit einer Frau in der Schmiede würde
das Gelingen des Schmelzprozesses verhindern.2 Diese

Vorstellungen verunmöglichte es Frauen, Arbeitsrolle und

Funktion des Schmieds einzunehmen.
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Wenn in sorgfältig illustrierten Artikeln über mittelalterliche

Frauenarbeit plötzlich doch das Bild einer Schmiedin

auftritt, so erfordert dies eine gründliche Analyse. Wie alle
bildlichen Darstellungen dieser Zeit dürfen solche Bilder
keineswegs als «Beleg» für eine wie immer geartete
mittelalterliche «Realität» genommen werden, sondern müssen

genauso wie schriftliche Dokumente auf ihren Aussagegehalt

hm analysiert werden. Dies ist nur möglich, wenn -
gerade bei einer solch ungewöhnlichen Darstellung wie der
Schmiedin - sowohl der Aussagegehalt des Bildes als auch

der Verständnishorizont des mittelalterlichen Betrachters
rekonstruiert wird. In diesem Fall verfügen wir über das

nötige Kontextwissen, das es erlaubt, das Bild der Schmiedin
zu entschlüsseln und damit auch eine Fehlinterpretation zu

korrigieren. Was hat es zu bedeuten, wenn ein mittelalterlicher

Künstler eine Schmiedin darstellte?
Die abgebildete Schmiedin holt mit der rechten Hand

zum Schlag auf ein längliches Metallstück aus, das sie -
eingeklemmt in eine grosse Zange - mit der linken Hand

auf dem Amboss festhält. Neben dem Holzblock, in dem der
Amboss verankert ist, liegen zwei weitere Hämmer und eine
weitere Zange. Ein Vergleich mit anderen Abbildungen zeigt,
dass die Frau auf dem Bild dieselben Gesten mit demselben

Werkzeug ausführt wie ein männlicher Schmied.3 Das Bild

der Schmiedin, das mitunter zur Illustration mittelalterlicher

Frauenarbeit beigezogen wird, suggeriert die Existenz

von Schmiedinnen als selbstverständliche Tatsache in der
mittelalterlichen Arbeitswelt.

Stellen wir jedoch die herausgegriffene Schmiedin in

ihren ursprünglichen Kontext zurück, so ergibt sich eine

völlig andere Situation, die den «richtigen», das heisst den

zeitgemässen und den zeitgenössischen Betrachtern
vertrauten Interpretationszusammenhang herstellt: Es handelt
sich um die Darstellung eines spätmittelalterlichen Passi-

onsspiels, in dem die Frau eines Schmieds eine zentrale Rolle

übernimmt. Die erste Deutung als Illustration alltäglicher
Frauenarbeit ist somit hinfällig.

Illustriert wird offensichtlich das bekannte Passionsspiel
«Le Mystère de la Passion» von Jean Michel. Das Spiel greift
eine populäre Erzählung auf, die im Kontext mit den «heiligen

Kreuznägeln» entstanden sein muss und die sich weder
in den Evangelien noch in den apokryphen Schriften findet.
Es handelt sich um die Legende der Schmiedin Hédroit, die

aus Hass gegen Christus mit dem Werkzeug ihres Mannes
die Nägel für das Kreuz selbst schmiedete, als ihr Mann sich

wegen einer Schwellung an der Hand [nach einer andern
Lesart aus Furcht) weigerte, die ihm aufgetragene Arbeit zu

verrichten. Sie erscheint auf dem Bild als Schmiedin, weit

gerade diese Szene für die Legende konstitutiv ist. Die Frau

steht rechts im Vordergrund der Kreuztragungsgruppe, die

sich den Berg hinauf bewegt, und schmiedet mit weit
ausholenden Bewegungen den dritten Nagel für das Kreuz. Ihr

Die Schmiedin aus der Miniatur der Kreuztragung im Stundenbuch
des Etienne Chevalier, Chantilly, Musée Condé, Einzelblatt, abgebildet

in: Wolfgang Metzger: Handel und Handwerk des Mittelalters
im Spiegel der Buchmalerei, Graz 2002, S. 53.

gegenüber links im Vordergrund liest ein Soldat die beiden

fertigen Nägel auf. Dem gebildeten Besitzer des illuminierten

Stundenbuchs und dem weitaus grösseren Kreis, der
als Mitspieler oder Betrachter am Passionsspiel teilnahm,
war diese Figur bekannt: Hédroit, die Frau des Schmieds,
die selbst zum Werkzeug griff und nach der Legende beim

Schmieden der Nägel sogar sang.4
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Wir haben es also keineswegs mit einer realen Nagel-
schmiedin zu tun, sondern mit einer legendären Negativfigur
aus der Passionsgeschichte. Hammer, Amboss und Zangen
charakterisieren das Schmiedehandwerk. Allem schon die

Darstellung von typischem Schmiedewerkzeug in Frauenhand

muss den damaligen Betrachtern signalisiert haben,
dass es sich um eine legendäre, mythische oder literarische
Szene (wie etwa die Illustrationen zum Roman de la Rose)

handelte. Die Figur der «Févesse Hédroit» galt aus mehreren
Gründen als ausgesprochen negativ und wurde entsprechend

dargestellt.5
• Sie gehört zu den Feinden Christi, die sich persönlich für

Gefangennahme und Kreuzigung einsetzen. Sie ist beim

Verrat beteiligt und schmiedet selbst die Nägel.
• Sie überschreitet die Geschlechtergrenzen, indem sie als

Frau die Funktion des Schmiedes übernimmt. Als «Femme
forte» schreckt sie (im Unterschied zu ihrem Ehemann)

nicht davor zurück, zum Prozedere der Kreuzigung
beizutragen und sogar Hammer und Amboss zu usurpieren, die

beiden wichtigsten, besonders eng mit dem Mythos der
Schmiede verbundenen Arbeitsinstrumente.

• Ihre Position im Bitdaufbau rechts vom Betrachter (und

damit (inks vom Bild aus gesehen, wo mittelalterliche
Maler und Betrachter die «schlechte» Seite lokalisierten),
rückt sie eindeutig auf die Seite des Bösen. Dargestellt
wird sie als resolute ältere und männliche Frau mit groben

Gesichtszügen, deren physische Kräfte problemlos für
diese Arbeit ausreichen.

Frauenarbeit im Schmiedehandwerk
Stellen wir uns als Nächstes die Frage nach der «realen»

Frauenarbeit im Schmiedehandwerk. Ich werde diesen

Aspekt von zwei Seiten aufgreifen:
• Zum Ersten drängt sich aus der Perspektive der historischen

Frauen- und Geschlechterforschung die Frage auf
nach den jeweiligen Handlungsräumen und der Arbeitsteilung

für die beiden Geschlechter sowie nach Hierarchie
und Bewertung der einzelnen Schritte im Arbeitsprozess.

• Zum Zweiten gehe ich aus von der Sonderrolle des

Schmieds, wie sie Ethnologie und Mythenforschung für die

frühen europäischen und aussereuropäischen Kulturen

herausgearbeitet haben. Dieser Ansatz schärft einerseits
den Blick für mittelalterliche und frühneuzeitliche
Hierarchievorstellungen, andererseits für Argumentationsmuster
und Selbstverständnis handwerksbewusster Schmiede
und Schmiedegesellen.

Die Problematik der Frauenarbeit im Schmiedehandwerk

lässt sich am besten für die Zeit des 15. bis 17. Jh.

vorführen. Denn über den Alltag antiker Schmiede ist,
soweit mir bekannt ist, nur wenig geschrieben worden, und

im Blickfeld der Forschung stehen vor allem die grossen

Künstler und ihre Werke. Über die vielen Freigelassenen
oder Freien, die die alltäglichen Metallprodukte für eine

grosse Stadt wie Rom hergestellt haben, wissen wir kaum

etwas, erst recht nicht über die Arbeitsteilung in ihren Familien.

Hingegen sind wir über die Arbeitsbedingungen in den

Bergwerken recht gut informiert, wo Männer, Frauen und

Kinder aller Altersklassen als Kriegsgefangene oder Verurteilte

unter Aufsicht arbeiten mussten." Von den ländlichen
mittelalterlichen Schmiedewerkstätten, die wir vor allem aus

archäologischen Grabungen und weniger aus schriftlichen
Dokumenten kennen, wird angenommen, dass sie als
Familienbetriebe funktionierten, in denen Frauen, Kinder und

Gesinde einbezogen waren.7

Ich werde mich also auf die städtischen Zunftbestimmungen

und Verbote des Spätmittelalters und der Frühen

Neuzeit im Schmiedehandwerk konzentrieren. Sie gestatten
sowohl Einblicke in den Alltag einer Werkstatt als auch in

den Streit um Ökonomie und Handwerksehre. Ausserdem
reflektieren sie die geschlechtsspezifischen Rollenzuschrei-

bungen im Handwerk. Trotz ihrer zeitlichen und räumlichen
Distanz zu den Mythen sowie den frühen und aussereuropäischen

Kulturen schlägt sich das Bewusstsein, ein besonderes

Handwerk auszuüben und mit ganz speziellem Werkzeug

zu arbeiten, im Selbstverständnis der spätmittelalterlichen
und frühneuzeitlichen Schmiede nieder. So leitet beispielsweise

der Schmied in Jost Ammans Ständebuch seine Kunst

von den Zyklopen ab.3

Seit dem späten Mittelalter fassen wir verstärkt die

Tendenz, Frauen aus dem gesamten Handwerk auszugrenzen

- ein Prozess, der sich in den verschiedenen
Metallhandwerken besonders deutlich feststellen lässt. Was uns
hier besonders interessiert, sind die Argumentationsmuster
der Gesellen, die die typischen Schmiedearbeiten und vor
allem das typische Schmiedewerkzeug mit ihrem Ehrbegriff
aufluden und die Präsenz von Frauen in der Werkstatt für
unvereinbar mit der männlichen Handwerksehre erklärten.'

Interpretiert wurde dieses Verhalten von der älteren
ökonomischen Schule einzig als Abwehrreaktion der wirtschaftlich
unter Druck geratenen Gesellen, deren Perspektive auf eine
Meisterstelle sich im Verlauf des 16. Jh. verschlechtert
habe. Mit der Instrumentalisierung der Handwerksehre zur
Verteidigung ihres «Standes» griffen sie die zeitgenössisch
tief verankerte Vorstellung auf, die Männer- und Frauenarbeit

unterschiedlich bewertete. «Familiarisierung» und

«Professionalisierung des Handwerks» umschreiben die

grundlegenden Veränderungen, die seit der Reformation den

Frauen neue gesellschaftliche Rollenmuster zuschrieben.10

Argumentiert wurde von Seiten der Gesellen mit ihrer
Qualifikation als Gesellen und dem, «was Gesellen gebühre».
Doch gerade die Tatsache, dass Frauen als schlechter
qualifiziert galten, konnten sich Meister zunutze machen, wenn
sie statt eines Gesellen bestimmte Arbeiten ihrer Ehefrau,
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ihrer Tochter oder einer Magd übertrugen. Dies war besonders

lukrativ, wenn sie die eigenen Hausmägde für die Arbeit
in der Werkstatt einsetzen konnten. Aus den Verboten, die

diese Praxis in etlichen Handwerken einschränkten, werden
zwei Argumentationsstränge fassbar: zum einen der
Versuch, zumindest zentrale schmiedespezifische Arbeitsgänge
den Männern vorzubehalten, und zum andern, den Frauen
den Umgang mit den symbolträchtigen Arbeitsgeräten der
Schmiede zu verbieten.

Die folgenden Beispiele stammen alle aus Bereichen,
in denen weder mit physischer Kraft noch mit besonderer
Qualifikation argumentiert werden konnte; es ging vielmehr
um die Festlegung der Arbeitshierarchie und um die

Abgrenzung von Frauen- und von Gesellenarbeit in Metall
verarbeitenden Handwerken: So überliessen etwa die Gürtler,
die Metallbeschläge, Schnallen, Schliessen, Zaumzeug und

Beschläge herstellten, das Vergolden der Gegenstände den

Meisterfrauen und Töchtern, behielten aber die Arbeiten mit
Hammer und Zange den Gesellen vor. Nach einem Konflikt
in Strassburg von 1563 setzten die überregional organisierten

Gesellen durch, dass Frauen nicht mehr «über stock
und amboß» gesetzt werden durften, wie die Formulierung
lautet.'

Betrachten wir die verlagsmässig produzierenden
Nürnberger Messerschmiede und Kettenschmiede, so zeigt sich
auch hier eine klare Trennung zwischen Männer- und
Frauenarbeit: Gemäss einer Ordnung von 1 533 war die Tätigkeit
der Frauen bei den Kettenschmieden auf Rollen und Scheuern

beschränkt, «Gesellenarbeit» mit dem entsprechenden
Werkzeug wurde ihnen explizit verboten.'2

Summieren wir die Bestimmungen und Verbote auf, so

ergibt sich folgende Verteilung auf die beiden Geschlechter,
was Arbeitsgerät und Arbeitsschntte im Schmiedehandwerk
betrifft:

den Männern vorbehalten den Frauen zugestanden

Hammer Anheften von Messerscheiden
Amboss Rollen und Scheuern
Feile Polieren

Werkstock Ziehen des Blasebalgs
Blasebalg Sortieren, Verpacken
Löten

Aufschneiden

Stempeln

Das heisst, was mit dem Feuer und dem Schmelzpro-
zess zu tun hatte, galt als «qualifizierte» Gesellenarbeit
und war den Männern vorbehalten, dasselbe galt für die

prestigereichen Arbeitsgeräte. Den Frauen hingegen waren
diejenigen Schritte im Arbeitsprozess zugeordnet, die nicht

explizit als Gesellenarbeit bezeichnet wurden. Mitunter
finden sie sich unter der Rubrik «niedrige Arbeiten» subsu-
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Jost Amman: Der Nadler. Das Ständebuch. 133 Holzschnitte mit
Versen von Hans Sachs, hg. v. Manfred Lemmer, Leipzig 1934,

Nachdruck 1975, S. 76.

miert. Mit diesen Verboten und Festschreibungen wurden im

Verlauf des 16. Jh. weibliche und männliche Arbeitsrollen
hierarchisiert und zementiert.

Diese Einstellung transportieren auch die Holzschnitte
von Jost Amman, wie sich am Beispiel des Nadelmachers
herausarbeiten lässt. Jost Amman und Hans Sachs hierar-
chisieren die Arbeiten, die in der Werkstatt ausgeführt werden,

und zwar in Bild und Wort. Die Darstellung zeigt «den

Nadler», der an seinem Arbeitstisch aus Eisendraht Nadeln

herstellt, während im Vordergrund eine Frau die Nadeln

zu «Briefchen» zusammensteckt und sie auf diese Weise

verkaufsfertig macht. Der Text beschreibt die verschiedenen

Arbeitsgänge des Nadelmachers: das Zuschneiden derver-
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schiedenen Nadeln für die unterschiedlichen Verwendungs- Denn an diesen Arbeitsgeräten und den zugehörigen Gesten

zwecke, die Herstellung von Ösen und Spitzen, das Härten hingen Ehre und Prestige der Schmiedearbeit.
im Feuer. Der wichtige Arbeitsschritt der Frau, die hier die Die schmiedende Frau auf der Miniatur hingegen stellt
Finissage-Arbeiten ausführt, ist keiner Erwähnung wert. Auf das Zerrbild einer Femme forte dar, die zu einem bösen

den Produzenten folgt gleich der Krämer als Abnehmer.'3 Zweck die Funktion eines Mannes usurpiert.

Schluss: «Was nützt die Schusterin dem Schmied?»
Greifen wir schliesslich den Referatstitel wieder auf.

Er ist ein abgewandeltes Zitat aus der Publikation Adrian
Beiers aus dem Jahr 1688 «De jure prohibendi quod competit

opificibus et in opifices». Darin schreibt der Autor die

geschlechtsspezifischen Rollen und Handlungsräume fest, die

tendenziell seit dem späten Mittelalter im Handwerk galten:
Das Mädchen sei zum Heiraten bestimmt, und man könne

nicht wissen, wen sie einmal heiraten werde; eine gelernte
Schusterin sei aber dem Schmied nichts nütze. Man könne

nicht allein in der Lehre lernen, sondern müsse auch noch

wandern. Und von einem «ungewanderten Gesellen» halte

man genauso wenig wie von einer «gewanderten Jungfer».,a
Damit griff der Autor nicht nur die traditionellen

Rollenbilder im Handwerk auf, sondern die alte Frage nach der

Ausbildung von Mädchen und der Frauenarbeit. Nach der

Auffassung Beiers und seiner mittelalterlichen Vorgänger
konnte eine Frau keine offizielle Anerkennung ihrer
Fachkompetenzen erreichen, denn sie war von den zentralen

Übergangsritualen und Durchgangsphasen ausgeschlossen,
die ein [männdcher] GeseUe auf seinem Weg zur Meisterschaft

durchtaufen musste.
Beier macht dies am «Wandern» fest, das heisst, an

dem Punkt, der für seine Zeitgenossen besonders einsichtig

gewesen sein muss, weit «der ungewanderte GeseUe» und

die «gewanderte Jungfer» geradezu die «verkehrte Welt»

repräsentierten. Denn die Vorstellungen von weiblicher
Ehrbarkeit vertrugen sich nicht mit weiblicher Mobilität. Schon

die Arbeitssuche junger Mädchen vom Land, die sich in der

nächsten Stadt als Magd verdingen wollten, galt als ein

gefährliches Unterfangen. Mädchen brauchten nach Beier
auch keine Berufsausbildung und keine Fachkenntnisse. Sie

sollten so viel Kenntnisse mitbringen oder sich aneignen,
dass sie ihrem Mann bei seiner Arbeit beistehen konnten.

Allerdings zeigen die Bestimmungen und Verbote aus
dem 15. bis 16.Jh., diewirfürdie Metallhandwerker untersucht

haben, dass die Exklusivität des männlichen
Schmiedehandwerks vielfach ökonomischen Überlegungen weichen

musste. Um Gesellenarbeit einzusparen, setzten die Meister
offensichtlich auf Frauenarbeit, die geringer geachtet und

billiger war, auch wenn sie dieselben Objekte in derselben
Qualität herstellten wie ihre männlichen Kollegen. Wir haben

festgestellt, wie sogar die prestigereichen Geräte (Hammer,
Amboss, Blasebalg) Ehefrauen, Töchtern und sogar Mägden

übertragen wurden, was die Gesellen besonders erbitterte.
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